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Stdamerika:

Die Marionetten wechseln,
die Drahtzieher bleiben

Im Mai wurde einmal mehr veranschaulicht, dass
Lateinamerika der Kontinent der schwiilen Lei-
denschaften und der geplanten Frustration ist.
Von den Antillen bis zu Patagonien, fast auf
dem ganzen Halbkontinent ereigneten sich Zwi-
schenfille, die den politischen Karikaturisten und
den Humoristen der Witzblidtter Europas erneut
thematischen Stoff bieten konnten, obgleich das,
was hier vor sich geht, aus der Nihe betrachtet
kaum Anlass zur Belustigung gibt.

Dass es in Curagao und in Cordoba (Argentinien)
gleichzeitig zu blutigen Unruhen kam, dass die
Regierungspartei Chiles, die Christdemokraten,
sich spalteten, als bei dem in Montevideo abge-
haltenen Weltkongress der christdemokratischen
Jugend beinahe dasselbe geschah, kann kaum rei-
ner Zufall sein. In der Tat sind die Marionetten
verschieden, die Drahtzieher jedoch die gleichen.

Unterschiedliche Tatsachen werden als Begriin-
dung fiir identische Ereignisse vorgeschoben, was
zwar psychologisch unverstandlich, aber politisch
um so plausibler erscheint. In' Argentinien, bei-
spielsweise, hatten sich Peronisten und Castro-
Kommunisten in der prosperierenden 1-Mil-
lionen-Industriestadt Cordoba zu einem Stelldich-
ein zusammengefunden, um mit dem Mut der
_Verzweifclten cinen Aufstand zu veranstalten, der
in der Theorie zwar abstrakt-ideologisch formu-
liert war, in der Praxis jedoch iiber zwei Dut-
zend Todesopfer forderte. Der Initiator und
Fiihrer des Peronismus, dessen herbstliches Da-
sein krass mit dem Madrider Friihling kontra-
stiert, gelangweilt vom bitteren far niente seines
langen Exils, sucht seine ersehnte Riickkehr nach
Argentinien mit Hilfe Kubas zu erzwingen. Wie
weit entfernt General a. D. Juan Domingo Péron
davon ist, die Jetzten Tage seines Lebens in der
Heimat zu verbringen, zeigt sein Versuch, nach
dem Versagen der politischen Methoden im Biind-
nis mit den Kommunisten die Regierung Ongania
mit den untauglichsten Mitteln zu stiirzen, die
es fiir Zivilisten gibt — mit den Waffen. Ein
Militarregime wie in Argentinien, ldsst sich nicht
von ein paar hundert Desperados, auch nicht
von ein paar tausend Irregefiihrten aus den Fu-
gen bringen. Wer sollte das besser wissen als
Peron selbst, dessen 12jdhriges Regime ja von
denselben Minnern gestiirzt wurde, die er jetzt
ohne Einfluss und ohne wirksame Mittel besei-
tigen will?

Wihrend die Castro-Peronisten bemiiht sind, den
General-Prisidenten Ongania mit Gewalt zu Fall
zu bringen, baut die Regierung in Buenos Aires
die Beziehungen zu dem nachgaullistischen
Frankreich aus. Mitte Mali stattete eine Delega-
tion des franzosischen Studienzentrums fiir Rii-
stungsfragen unter Leitung von General Lacoste
und Oberst Assens Argentinien einen Besuch ab,
der dazu dienen sollte, eine Zusammenarbeit der
franco-argentinischen Waffenindustrie auf glo-
baler Basis einzuleiten. Paris hat die Absicht,
einen Teil der franzosischen Waffenindustrie zu
dezentralisieren und nach Siidamerika zu verle-
gen. Es scheint, dass man in der gallischen Tra-
dition, sich auf Ueberseegebiete zu stiitzen, La-

teinamerika als Ersatz fiir die inzwischen verlo-
renen Kolonien ansieht.

Mittlerweile scheint der Streit um den Rio de la
Plata (der aus der Miindung der Fliisse Parana
und Uruguay in den Atlantischen Ozean ent-
steht) in seine dritte, entscheidende und daher
auch verhidltnismissig stille Phase getreten zu

sein. Uruguays Prisident, Jorge Pacheco Areco,
versuchte gemiss den alten Briduchen der riopla-
tensischen Geopolitik, seine etwas angeschlagene
Position gegeniiber Argentinien wettzumachen,
indem er sich ostentativ nach Brasilien orientierte.
Der dusserlich erfolgreiche Besuch Pachecos in
Brasilien Mitte Mai dieses Jahres beruhte auf
der begriindeten Annahme, dass der Militir-
regierung in Brasilia eine zusitzliche Hilfestellung
zur Untermauerung ihrer Hegemoniebestrebun-
gen innerhalb Stidamerikas durch die Isolierung
Argentiniens nur willkommen sein kann.

Die Brasilianer scheinen jedoch recht schwer-

(Fortsetzung auf Seite 7)

Die sowjetische TU-144

Das erste Ueberschall-Passagierflugzeug der Welt

Die Probefliige mit der vom sowijetischen Kon-
struktionsbiiro  Tupolew entwickelten TU-144
werden erfolgreich fortgesetzt. Das berichtete die
sowjetische Presseagentur Nowosti und betonte,
mit jedem neuen Testflug werde das Programm,
das der sowjetische Testflieger Eduard Eljan und
sein Team durchfiihren, komplizierter.

Das sowjetische Ueberschall-Passagierflugzeug ist
fiir 120 Passagiere bestimmt, erreicht eine Reise-
geschwindigkeit von 2500 km/h, hat eine Reich-
weite von 6500 km und soll eine maximale Hohe
von 18 000—20 000 m erreichen.

Die TU-144 machte am 31. Dezember 1968 ih-
ren ersten Testflug, zwei Monate vor der Con-
corde, dem  britisch-franzosischen  Gemein-
schaftsprojekt.

Beim Testflug am 25. April wurden besonders die
Stabilitit der Steuerungssysteme und die
Schalldichte des Passagierraumes gepriift. Dabei
habe sich die TU-144 — so Nowosti — selbst
bei den schwierigsten Situationen ausgezeichnet
bewihrt.

Am 21. Mai ist die TU-144 auf dem
Scheremetjewo-Flugplatz von Moskau zum er-
stenmal auslindischen Pressevertretern und Di-
plomaten vorgefiithrt worden. Ihre dussere Form,
die Aluminium-Farbe, der (blaue) Streifen auf
Fensterhohe, die (rote sowjetische) Flagge auf
dem Heck und die nach unten schwenkbare Nase
erinnern stark an die Concorde. Testpilot Eljan
machte fiir die anwesenden Auslinder einen
kurzen Demonstrationsflug liber dem Flugplatz.
Zuvor erklirte er, die TU-144 wire noch nicht
mit Ueberschallgeschwindigkeit geflogen, da die
umfangreiche Testflugserie mit Unterschallge-
schwindigkeit noch nicht abgeschlossen sei. Aus-

serdem sagte Eljan, das Flugzeug weise ausser-
ordentlich gute Eigenschaften beim Start und
beim Landen auf im Gegensatz zu den andern
sowjetischen Flugzeugen, die abrupter sind als
westliche Maschinen.

Die Sowjetunion hofft, die TU-144 an westliche
Fluglinien verkaufen zu konnen. Daher auch die
Vorstellung fiir die Auslandpresse und die damit
erreichte Publizitidt. Allerdings: Anwesende Fern-
sehgesellschaften hatten 500 Dollar in harter
Wiahrung zu zahlen fiir das Recht, Aufnahmen
des Flugzeuges in ihrem Programm zu zeigen!

Auf dem am 8. Juni zu Ende gegangenen 28. In-
ternationalen  Luftfahrtsalon auf dem Pariser
Flughafen Le Bourget fehlte die TU-144 im so-
wijetischen Pavillon. Obwohl hohe sowjetische
Funktiondre wiederholt erklirt hatten, die Ma-
schine wiirde in Paris nicht ausgestellt, glaubten
viele, die Sowjetunion wiirde die Entscheidung
doch noch riickgingig machen. Anstelle
der TU-144 hat sie u. a. ihr neuestes dreistrah-
liges Mittelstreckenflugzeug TU-154 erstmals der
westlichen Welt vorgestellt.

Das  amerikanische Ueberschall-Passagierflug-
zeug, die SST, wird noch drei Jahre Entwick-
lungszeit bis zu ihrem ersten Testflug brauchen.
Dafiir wird sie zirka 450 km/h schneller sein und
doppelt so viele Passagiere beférdern koénnen
gegeniiber der TU-144 und der Concorde.
Grossbritannien, Frankreich und die Sowjetunion
hoffen dafiir, Anfang der siebziger Jahre auf
dem Markt zu sein, um ihn mit ihren Maschinen
schon so weit als moglich zu sittigen. Von Japan
jedenfalls hat die Sowjetunion schon Kaufzu-
sicherungen, dem sie dafiir die Erlaubnis fiir
transsibirische Ueberschallfliige gewihrt hat. Bl

Réntgenschnitt durch den Uberschallriesen TU-144

1 Bugverkleidung; 2 Bordradar; 3 Sitze des ersten und zweiten Piloten; 4 Bordingenieur und Elektronikausriistung;
5 Raum fiir Handgepdck .und Garderobe; 6 Kabine 1.Klasse; 7 Bordbiifett und- Kiiche; 8 Passogier-chPtkobme;
9 Toiletten; 10 Raum fiir Gepéckcontainer; 11 Fenster der Passagier-Hauptkabine; 12  Integral-Kraftstoffbehdlter
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zentriert, hat Millionen von Lateinamerikanern
geholfen und war ihnen ausgesprochen will-
kommen.

Aber dies nur in Klammern, denn es war Nel-
son Rockefeller, der liberale amerikanische Po-
litiker, der nach Siidamerika fuhr, und nicht
der Reprisentant der Rockefeller-Stiftung. Es
war vielmehr gerade Rockefellers Leistung als
Vermittler zwischen der Regierung Nixon, die
ihre Beziehungen zu Lateinamerika auf eine
neue Basis stellen mochte, und diesen Staaten,
die gewissen Leuten als gefihrlich erschien.
Und an diesem Punkt miissen wir zu den be-
reits frither erwidhnten professionellen Agitato-
ren zuriickkehren. Es ist in Lateinamerika sehr
leicht, eine antiamerikanische Welle auszulo-
sen. Und es gibt keine Zweifel dariiber, dass
sich ein lecbendes Symbol des amerikanischen
Kapitalismus am besten dazu eignet.

Dabei macht es — wie in diesem Fall — nichts
aus, dass die Argumentation in klassisch-mar-
xistischer Weise erfolgt, die sich mit einer Art
Vehemenz am «Kapitalismusy dltester Pragung
festbeisst. Es macht auch nichts aus, wenn da-
mit letzten Endes nur den Kommunisten Latein-
amerikas und ihren Zielen gedient wird mit
einem Empfang, wie man ihn Rockefeller be-

reitete. Es macht weiter nichts aus, dass die
Slogans iliberhaupt nicht mit Fakten belegt wer-
den konnen. Sie helfen dafiir desto besser, die
Tatsache zu verfilschen, dass die Lateinameri-
kaner in Rockefeller einen echten Freund ha-
ben, der viele ihrer Probleme kennt und sie ver-
steht und mit seinen Kenntnissen zu einer An-
passung der amerikanischen Politik beitragen
kann.

In dieser seltsamen Welt, einer Welt der Tsche-
choslowakei und Vietnams, des kommunisti-
schen Chinas und Kubas, ist es doch bemer-
kenswert, dass ein Journalist, der solche anti-
amerikanische Demonstrationen als kommuni-
stisch inspiriert betrachtet, seine Feder nur mit
Zuriickhaltung und Furcht gebrauchen darf.
Anklagen des McCarthyismus und Verdichti-
gungen sind dann sogleich bei der Hand. Jetzt,
nachdem die Ereignisse voriiber sind, ist eine
solche Unterstellung, dass die Ereignisse gelenkt
gewesen sind, immer noch besser zu beweisen
als deren Zufilligkeit. Daher wage ich auch zu
behaupten, dass die Demonstrationen beim Be-
such Rockefellers nur die ersten einer ganzen
Serie sind, die zweifellos noch folgen wird.
Durch die Fernsehberichte {iber zwei amerika-
nische Primdrwahlen und Wahlen ist Gouver-
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neur Rockefeller in Europa — und in der
Schweiz — beinahe so bekannt wie in den
Vereinigten Staaten. Er giltals Verkorperung der
Integritdt und der politischen Missigung — also
das genaue Gegenteil eines politischen «Scharf-
machers». Jetzt, nachdem er von seiner Reise
zuriick ist, sagte er: «Wir sollten gegeniiber der
Bevolkerung und den Regierungen nicht hart re-
agieren ... Dies war das Werk subversiver Ele-
mente, die von ausserhalb gesteuert worden
sind ... Meine Mission hat diese Elemente an
die Oberfliche gebracht, und sie werden viel-
leicht finden, sie hitten sich zu frith und zu
ihrem eigenen Schaden schon jetzt gezeigt.»
Wir brauchen uns wohl kaum grosse Sorgen um
Rockefellers Zukunft in lateinamerikanischen
Angelegenheiten zu machen. Wenn die Bevol-
kerung dieser Staaten zwischen seiner personli-
chen Qualifikation und seinem angedichteten
Ruf zu wihlen hat, wird sie sehr genau wissen,
wie sie sich entscheidet — und damit werden
die professionellen Agitatoren vor eine harte
Arbeit gestellt. Das Wichtigste jedoch ist, dass
diese erkannt werden als das, was sie sind:
Drahtzieher in fremden Diensten. Der Agitator,
einmal erkannt, wird dadurch wirkungslos.

Ian Tickle

seine Auffassung namhafte Kritiker zu zitieren.
Wir begniigen uns mit dem Hinweis, dass die
filhrenden  osteuropidischen  Literaturkritiker
ebenfalls dieser Meinung sind. Aber vermutlich
hat Kn weder die «Studie iiber Solschenizyn»
von Georg Lukacs in «Kritikay, Budapest, Nr. 3/
1965, noch den Brief Wenjamin Kawerins an
Konstantin Fedini vom April 1968 gelesen; weder
die positive Kritik G.Baklanovs in der «Litera-
turnaja Gazeta», noch die I. Krjakins in «Frieden
und Sozialismusy, Nr. 9/1964. Und Maria Juhasz
ist ihm wahrscheinlich kein Begriff; sie hat im
Mai 1969 in «Kortasy, Budapest, Soschenizyn
sehr positiv beurteilt.

Aber auch das folgende gehort zur Disinforma-
tion eines Kn im «Tages-Anzeigery: bei den so-
wjetischen Prozessen gegen die oppositionellen
Schriftsteller ging es in keiner Weise um deren
berufliche Qualifikationen. Es ging um die we-
sentliche und grundsitzliche Frage der Freiheit.
Daher bedeutet es eine Verfdalschung des Pro-
blems, wenn im Zusammenhang mit den Prozes-
sen, die auf der gleichen Seite des «Tages-Anzei-
gers» erwihnt sind, «diese Sowjetdichter» als un-
bedeutende Schriftsteller abgetan werden. Viel-
leicht muss es bereits als ein Trost empfunden
werden, dass im Gegensatz zum «Tages-Anzeigery
die kommunistische «Unitay in Rom (16. und
19.2.1966), und die kommunistische «Humanité»
in Paris (16.2.1966) gegen den Prozess klar Stel-
lung nahmen. Und fiir die Angeklagten Galan-
skov, Dobrowolskij, Ginsburg und Laschkova im
Prozess vom Januar 1968 haben unter anderen
Leninpreistriager Panstovskij und Stalinpreistrager
Kaverin, ferner Aksionov und Achmadullina
Bittschriften unterzeichnet. Weder Terracini in der
«Unitay noch Louis Aragon in der «Humanitéy,
weder John Gollan von der KP Grossbritanniens
und C. H. Hermansson von der KP Schwedens
noch die russischen Petenten haben das Problem
der schriftstellerischen Qualifikationen dieser
Opfer neostalinistischer Politik gestellt. Diese
faule Frage aufzuwerfen, blieb Kn im «Tages-
Anzeiger» vorbehalten. P.S.

Silidamerika...

(Fortsetzung von Seite 5)

fillig im Geben zu sein, selbst wenn es sich um
die Gewihrung von Konzessionen an ein klei-
nes Land handelt, das sie gegen ein grosseres
auszuspielen wiinschen, um ihre eigenen Ziele zu
fordern. Aber sogar das von Uruguay miihsam
errungene Zugestindnis, dass Brasilien Einkdufe
fiir 10 Millionen Dollar im kleinen Nachbarland
zu titigen gewillt ist, wird sich schwer in die
Praxis umsetzen lassen.

Dagegen musste Uruguay als Gegenleistung fir
das Handelsangebot und fiir die aussenpolitische
Riickendeckung gegen Argentinien, besonders in
bezug auf den La Plata-Fluss-Grenzstreit, eine
Reihe von Zugestindnissen machen. Die Ho-
heitsgewisser wurden auf 12 Meilen Entfernung
von der Kiiste festgelegt, aber Brasilien darf in-
nerhalb dieser Grenze den Fischfang betreiben.
Ferner wurde in dem betreffenden Abkommen
festgelegt, dass die Grenze der Hoheitsgewdsser
im rechten Winkel zu einer Linie, die an den
Kiisten Brasiliens und Uruguays vorbeigeht, fest-
gelegt wird, im Gegensatz zu der Auffassung
der Pazifik-Staaten, wonach diese Grenze paral-
lel zu den Breitengraden gezogen wird. Hier-
durch entsteht im Hoheitsgebiet Brasiliens ein
Dreieck Ozean, das als uruguayische Gewisser
zu betrachten wire, wenn die Pazifikstaaten-
These angewandt wiirde. Die Wichtigkeit dieses
Dreiecks besteht nicht allein in dem Reichtum
der Meeresfauna, sondern vor allem in den sehr
bedeutenden Oeldepots, die in dem ganzen Ge-
biet vorhanden sein sollen. Gemiss dem Abkom-
men hat allein Brasilien das Recht, in diesem
Dreieck Unterwasserbohrungen zu unternehmen.
Die «Kraftprobey zwischen Peru und den Ver-
einigten Staaten geht weiter, nachdem Washing-
ton sich entschloss, verfassungsmissig die eigenen
Gesetze zu befolgen (das «Hickenlooper-Amend-
ment» ist eine Besonderheit des Gesetzes iiber
Auslandshilfe) und als ersten Schritt Peru die
Militarhilfe zu verweigern. Peru hatte allerdings

schon seit einiger Zeit wegen Versorgung von
Riistungsmaterial Fiihler nach Europa ausge-
streckt, da die USA die peruanischen Forderun-
gen nicht in ihrer Gesamtheit erfiillen wollten.
Die Ausweisung der US-Militirmissionen ist
wohl eher eine Prestigemassnahme, die aus dei
Angst getroffen wurde, die USA konnten die
Missionen von sich aus in der nahen Zukunft
abbauen oder zuriickberufen. Auf den ersten
Blick erscheint Peru in diesem Konflikt als der
Verlierer, denn eine Verschlechterung der Bezie-
hungen zu den USA kann dem Land kaum von
Nutzen sein. Es muss jedoch in Betracht gezogen
werden, dass Moskau und der Ostblock selbst-
verstandlich die Chance wahrgenommen haben
um sich in das aus dem peruanisch-amerikani-
schen Konflikt entstandene Vakuum einzudrin-
gen. Trotzdem mussten die USA dieses Risikc
auf sich nehmen, um nicht das Opfer einer kon-
tinental angelegten lateinamerikanischen Erpres:
sung zu werden und eine ganze Welle von Ent-
eignungen siidlich seiner Grenzen heraufzube-
schworen.

Nach den Zwischenfillen in Ecuador und Bolivier
in Zusammenhang mit dem Besuch des Nixon:
Abgesandten, Nelson Rockefeller (den Peru ab
Ichnte), und angesichts der gespannten Lage ir
Venezuela, beschloss die Regierung des Prisiden
ten Caldera, den Gouverneur von New York zt
bitten, von seinem Besuch in Venezuela abzuse
hen. Beziiglich der Unruhen, die sich in den vor
ihm besuchten Stiddten ereignet hatten, meint
Rockefeller, sie seien von «ausserordentlich gu
organisierten Minderheiteny ausgelost worden
Dies klingt in der Tat plausibel, denn die latein
amerikanische Bevolkerung hat keinerlei Anlass
gegen Rockefeller zu demonstrieren, nicht allein
weil er kommen wollte, um sich Hilfegesuch«
anzuhoren, sondern weil er seit vielen Jahren fii
seine Zuneigung zu diesem Kontinent bekann
ist und weil unzihlige lateinamerikanische Ein
zelpersonen, Organisationen und Unternehmer
der Rockefeller-Stiftung eine bessere Existenz ver
danken. Alphonse Ma:



	Südamerika : die Marionetten wechseln, die Drahtzieher bleiben

